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i Ists-us- dsiischdiies Jahre-sein« 
Du schwand ich ma- rnuk ma- Hain 

P mildem Frühliu sisonnenscheim 

il 
freute mich des ommers Pracht 

f Höhen und in Waldesnachtx 
Trieb mich im herbst auch allerwegen, 

s Sah jubelnd reicher , ekder Segen; 
Sogar bei Winters ei ’gem Wehn 
Mocht’ ich daheim nicht müßig iteh’n; 

« Und wann ich streifte, wo ich war, 
ch fand es schön und wunderbar-. 
och schwelgt am seligsten die Brust 

Bei riihlingöwehn und Lenzesluft, 
Ein ebnen, hoffen wunderbar, 

E Wie’s keine andre Zeit gebar. 
Natur, in deinem Jugendtleid 

F Bist du im Jahr vie schönste Zkiu 
e — - .- 

) Der Friedensengei. 

If Novellette von Edgar Classen. 

Der letzte Rest der grossen Ver- 
J sammlung hatte das Saus des Lega- 

»O tionsratth von Fostrom verlassen und 
sich dem Trauerlondulte angeschlossen. 
Langsam, unter den Klängen des Cho: 

. pinichen Traueriiiarschrs, lewegte sich 
der Zug die Allee hinunter. Mit leuch- 
tenden, warmen Strahlen umgab die 
Sonne den mit Kränzen überladenen 
Leichenwagen, als wollte auch sie der 
bleichen Frau auf dem lehten Weae 
einen Abtchiedsgruß zuwinleir 

Jin Sterbehrauie war es still ge: 
i worden. lieber den eleganien, grosien 

Räumen lag eine diistere, ieierliche 
Ruhe, als ob mit dem Heimgang der 
Herrin jeder Lebensfunlen erloschen 
wäre. Nur das Kinder-Zimmer war 
von dieser Atmosphäre unberührt ge- 
blieben. Die vierjährige Nellu hatte 
ihre Puppen an die Wand gestellt und 
ihnen eine Straivredigi gehalten, weil 
sich einige die Schürzen beschmutzt 
hatten. Die jungen Damen thaten 
sehr zertnirscht und gelobten Besse 
rung. Nelln gab sich damit zufrieden. 
Aber nun hoiste sie, endlich von der 
Gouvernante abgeholi zu werden. 
Während deg ganzen Tages hatte sich 
niemand um sie geiiinimert. Das war 

ihr so ungewöhnlich, daß sie endlich 
ibre llnaeduld nicht mehr ru riiaeln 
nernJochte und leise die Thüre öffnete. 
Und da sie auch jetzt noch niemand er— 

blickte, schlich sie behutsam weiter. 
Aber da sesselte aus einmal etwas 

ihre ganze Aufmerksamkeit Jm Eck- 
salon standen große Kerzen in silber- 
nen Leuchtern, aus dem Boden lagen 
frische Blumen und Blätter umher ge- 
streut, die Möbel war-u schwarz ver- 

hängt- 
Die Blumen waren immer ibre au- 

ten Freundinnen, undxdeshalb setzte 
sie sich vergnügt unter die zerdrüatem 
verlassenen Fruhlinaslinder. Sie sam- 
melte sie in ihren Schoß nnd be·,ann 
dann, sie zu einem Sträuszchen zusam- 
menzusassen 

«Nellh, tret hat Dir erlaubt, hier- 
her u komnien?« 

« itte, bitte, nicht böse sein Fräu- 
lein. Die Blumen waren so schön 
hier — ich will sie der Mai-la bringen 
—- dars ich?" 

Schmeichelnd streckte sie die Händ- 
chen empor. 

»Die Mama ist sort, mein Rind« 
»Mit-" 
»Seht- weit.« 

«Und wann kommt sie wieder?" 
»Ich weißes nicht später es 

dauert vielleicht lang, sehr lana 
« 

»Dann müssen Sie die Mann sein, 
Fräulein. Sie haben mich doch lieb 
—- und ich Sie auch. Und wenn die 
richtige Mama wiederkommt, trerd’ 
ich ihr von Ihnen erzählen und dem 
Papa auch. ." 

i e- e 

Baron Foström war kaum ein 
Jahr Wittwer, als die Nachricht sei- 
ner abermaligen Verlobung in die Ge- 
sellschaft hinausslattertr. 

Seine vornehme, soziale Stelluna 
legte ilzm gesellschaftliche Verpflichtun- 

h---.. II- sitt-»U- HEAO II- »M- 

scls uuh VIII-I Des-unu» use-» o- -.» 

gehen war. Dem Kinde fehlte die 
Mutter, dem hause der richtige Mit- 
telpuntt — der Entschluß des Ba- 
rons, sich wieder zu vermählen, begeg- 
nete allgemeiner Billigung. 

Jn einer Reihe rauschender Feftlich- 
leiten liindigte sich der Einzug der jun- 
gen hausfrau an. Ein heller Glanz 
berfcheuchte die letzten triiben Reste der 

abgelaufenen Trauerzeit. Baronin 
hertha hatte sofort alles durch ihr 
ebenso geiftreiches wie liebenswürdiaeg 

Messen bezaubert. 
ur einige liihlere Beobachter moch- 

ten in dieses all erneine Entzücken nicht 
einstimmen. «- ie Frau blendet zu 
fehr!« Wohl hüteten sich die Betreffen- 
den, ihre Meinung laut werden zu las-s 
sen, und das umsomehr, als der Baron 
augenscheinlich die größte Verehrung 
für seine fchöne Gattin auftoendete· 

Und doch, welche Komödie spielten 
die Beiden vor den Augen der Welt. 
Wenige Monate hatten genügt, um 

einen llaffenden Rifz zwischen ihnen 
herbeizuführen Das hatte schon am 

hochzeitstaae begonnen, als Hertha 
nach der Trauung zu Hause angelangt 
und die lleine Nella ihr entgegengeeilt 
war. 

»Du List tein braves Mädchen — 

wer darf so etwas thun?« 
Und scheu zogen sich die lleinen 

höndchen von der tostbaren, feidenen 
Robe der Mama zurück. der Willlom- 
mensgruß zweier freudig bebender 
Kinderlidpen blieb unaus esprochen. 

Aus diefer Episode ent tand die erste 
Berfiimmung. Vertha lief-i es zwar an 

freundlicher Zärtlichleit bei der Klei- 
nen nicht fehlen, aber sie tändelte nur 

mit thr, gerade wie mit einem Spiel- 
M das man, nachdem man es miide 

MU, einfach in die Ecke schiebt. 
sen ubrtaen hatte sie überhaupt tetne 

Zeit, sich als Mutter ihrer erzieheri- 
schen Aufgabe zu Ioidmen. Diners,j Soireen, Prunt und Amiisement, wa- 
ren siir sie alles. — 

Der Baron war eine zu latente» 
Natur, als daß er es versucht hätte,i 
Herthas Maximen nach seinen Wün-; 
schen umzusormen Er hatte eben, und i 

diese Ertenntnisz drängte sich ihm im- 
mer mehr aus, mit dieser zweiten Hei- 
rath eine Niete gezogen. Verstandes- 
mäszige Ileberlegenheit besaß er genug, 
um angesichts dieser Thatsache die 
Hoffnungen und Wünsche, die ihn in 
die neue Ehe begleitet, gewaltsam ein- 
zusargen. Eines that ihm unsiiglich 
weh, und diesen Schmerz vermochte er 

nicht zu verwinden — die Zurück-XV- 
ung seines Kindes. Kein warmer 

Strahl hingebender Mutterliebe leuch- » 

tete demselben aus dem ersten Lebens- 
! weg. 

Zu leiner Silbe eines Vorwurst 
ließ sich der Baron hinreisen, aber; 
auch kein Schritt zu einer Annäherung 
erfolgte zwischen den Gatten. Vokj 
fremden Augen dagegen bildeten sie 
die Verlörperung der vollendetslen 
Harmonie. Es war dies wie ein still- 
schweigende-s gemeinschaftliches lieber- 
einkommen. 

Nellh sasz unter ihren Puppen und 

shielt Musterung mit ihnen ab. Die 
sauberen, tadellosen kamen aus die 
OZUO YZOI MI- m&#39;« «I·c KI- nnd-Is- 

Für Die letzteren mußten neue Toilet- 
ten beschafft werden, und diese Frage 
verursachte der kleinen Puppenmutter 
nicht wenig Kopszerbrechen. 

»Soll ich griin oder weiß nehmen. 
l Lisa ?-&#39;« 

Sie wendete sich an die größte, die in 
einemmächtigen Schlepptleid aus ihrem 
Stühlchen saß und je nach Wunsch 
mit dem Kopfe schütteln oder zustim- 
mend nicten und ebenso die Augen 
schließen und össnen konnte. 

»Du mußt Dich um Deine Schwe- 
stern betiimmern s— jawohl, dasiir bist 
Du ja auch die älteste. Soll ich wie- 
der altes siir Dich thun? Willst Du 
wieder nichts als spazieren gehen und 
das tleine Fräulein spielen?« 

Lisa schien die Schwere dieser Vor- 
würfe tief zu empfinden. Sie hielt die 
Augen geschlossen, und tein Ton ent- 
schlüpste ihren rothgestrichenen Lippen. 
Jhre 

&#39;- ertnirschung und ihre Unfähig: 
trit, ich zu vertheidigen, wandelten 
Nellyg Entriistung plötzlich in inniges 
Mitleid. 

»Wir gehören ja doch zusammen, 
wir beide, und wollen uns auch immer 
lieb behalten, nicht wahr?« 

Sie herzte und streichelte die Freun- 
din, und nun glänzte ihr wieder die 
ganze Zärtlichkeit, deren ein paar Pup 
Penaugen fähig sind, entgegen. 

»Ich habe ja nur Dich allein. Papa 
hat teine Zeit fiir mich, unser Fräulein 
ist sort, und die neue Mama mag 
nichts von mir wissen. Jch wollte so 
brav sein zu ihr und sie gern haben, 
wie Dich, Lisa. —- aher sie sieht gar 

lnicht mehr nach mir. Darf das eine 
jMama? Jrnmer zantt sie sich mit 
idem armen Papa und macht ihm ein 
iböses Gesicht. Und wenn Leute dabei 
icon-. dann tacht sie unvist Mark Jst 
ydas schön, Liset? Jch werde Papa 
» bitten, daß er die frühere Mama wie- 
der zu uns holt. Die ist immer den 

ganzen Tag bei mir gewesen, nnd 
Abends hat sie sich zu mir ans Bett: 
chen gesetzt, und dann haben wir ge- 

l betet zu dem lieben Gott —- —« 

! Da umschlangen zwei Arme die 
kleine Sprecherin und ein heißerMund 
preszte sich auf das erstaunt anf- 
blictende Rindergesschtchen 

»Und wenn ich Dich nun gerade so 
lieb habe — wie die frühere Mama —-- 

willst Du dann auch gut sein —— zu 
mir ?" 

Statt aller Antwort strich Relln 
über die thränenseuchten Wangen 
Herthag und gab ihr dann einen lan- 

ern Kuß... 
Durch einen Zufall war die Baro- 

nin Zeuge der kleinen Szene gewesen, 
und wie ein schwerer Vorwurf war es 

da in sie hineingelrochen: aug dem un 

schuldvollen Kinderlallen tönte ihr eine 
furchtbare Anklage entgegen. Ein jun 
aeg Herz tastete und flehte um Liebe, 
nach der Mutter Und sie stand im 
Begriffe, ein Verbrechen zu begehen, 
oder hatte es schon halb begangen 
und die Gesellschaft mit ihrem betäu- 
benden Weihrauch hatte ihr geholfen. 
Ein verführerischer Taumel durch sung 
lelnde Pracht und lockenden Glanz — 

abseits, im stillen Wintel ein Kinder- 
herz, oersponnen in eine Welt von 

süßem Schein und sinnigem Träumen, 
und schon ist ein Schatten über die 
junge Seele geflogen... Und Hertha 
fiihlte steh auf einmal so tlein. so un- 

säglich tlein. War das nicht eine an- 

dere Welt, in die sie hineinlauschte, 
lag da aus dem Grunde nicht ein 
Glück, das echt und rein wie Gold ihr 
sanft entgegenleuchtetes Eine hehre 
Weihe tam liber sie: sie wollte groß 
werden« größer alsiheeSehuld 

Der kleine Friedensengel hatte ein 
Wunder gewirkt 

Wie ein großer Festtag ging es 
durch das Haus. 

Baron Fostriim wollte seinen Augen 
nicht glauben, als seine Gattin bei ihm 
eintrat, das Kind mit verklärtem Ant- 
litz an ihre Brust geschmiegt. 

Demiithig, wie eine Bittende, stand 
sie vor dem Manne, der ihr seinen 
Namen, feinen Reichthun1, allen 
Glanz undLuxus des Lebens geschenkt, 
nur nicht sein Vertrauen« Jn ihren 
stehenden Augen lag ein heiliges Ver- 
sprechen, mehr als alle Worte ihm 
hätten sagen können. 

Schluchzend in überströmendem 
Glüdsgefühl sank sie in seine Arme. 

Der erste Schultag. 
Novellette von M a x G r a d. 

»Haben Sieg schon gehört? Der 
Schnackerl kommt in d’ Schul&#39;!« 

Von der Spatenbrauerei bis minde- 
stens zurBasilika athmete die gesammte 
Karlstraße auf. Aber die Mutter 
Schnacterls«— eigentlich heißt der holde 
Sprößling «.Hyazinth« denn kein 
Name hatte die Eltern fein genug ge- 
dünkt —— sitzt mit rothgeiveinten Augen 
in der Melierei, worin alles vor appe- 
titlicher Sauberkeit blinkt. Von Zeit zu 
Zeit fällt eine Thräne aus das volle, 
von hellem Lamm prall Umspamlte 
Mutterherz oder auf einen Werten fein- 
fter Tafelbutter, wenn nicht gar in 
einen blitzenden Kübel boll frischer, 
unberfiilschter Milch. 

»Ja, mein Gott — Frau Oberhube- 
rin, was haben Sie denn nur grad?« 

Die MeltereiiBesmerin Asra Ober- 
huber bricht laut in heiße Thränen 
alls. 

»Was ich hab’? Eine Sünd’ nnd 
eine Schand’ ist’s. Zwingen thun’s« 
einem, daß man seine armen, leibeige- ! 
nen Kinder zum Schinder führen muß. 
Jetzt muß er richtig in die Schul’ —- 

unser armer Schnackerl!« 
Der große Mutterschmerz läßt ihr 

dsen Seufzer der Erleichterung ent- 
gehen, den die nahe wohnenDe Kund- 
schast ausstößt. 

»Ja, aber ich bitt’ Sie, Oberhuberin 
— — dös muß halt doch sein; ich mein’, 
derSchnaclerl hat so schon im Früh- 
jahr Dispens g’habt. Er is ja schon 
sechs und a halbes Jahr alt!« 

»Mein armer, armerBub!" schluchzt 
die andere. 

»Dös is mir doch einmal z’dumm!« 
rnurmelte die Nachbarin. Helle Zornes 
röthe steigt ihr in die Wangen. Dr- 
dentlich aufgeregt, Packt sie die Diiten 
mit Mehl undGries und die »Haserln« 
voll Nahm nnd Schmalz in ihren 
Korb. 

»Ich inein, Sie sollten sich selbst tro- 
sten —- toär&#39; schon gescheiter! Adje, 
Frau Oberhuber!" 

Die Ladenthiir fällt ganz besonders 
schmetternd ins Schloß, wie in hellem 
Zorn tlingelt scharf die schrille Glockei 
daran. 

»Dös wird dem Lausbuben einmal 
a’sund sein, dem infamigten!« saat 
draußen laut die Kundin 

«s ist kein allzu großes Wunder, daß 
vielen Leuten vie Aug-nan, oer rteine 

Hyazinth Dberhuber lomme nach den 
Fekien in die Schule, wie eine Art 
himmlischen Geschenteg dünken will. 

Hättthi Thiere die Fähigkeit, dieWokte 
der tenschen zu fassen, sämmtliche 
Hunde, Katzen, Papageien, etwaige 
Hühner, bis herunter zum hartnlosesten 
KanarienvogeL alle würden in die 
Freude einstiinmen. Jst doch dem un- 

ternehmungslustigen Schnacterl nicht-J 
Zu gering als Objekt siir seine schlech 
ten Streiche-. 

Von den Eltern als »Einziger« mit 
Affenliebe vergöttekt, ist r stets von 
allem umgeben, was ihm er behätsiqe 
Bürgerreichthum nur immer beschaffen 
lnnn. Schönes Spielzeuix gute Stlei 
der, die kostbarsten Bilderbiicher, alle-J 
wird verdorben und zerstört. Nur 
eine-H macht noch auf Schnacterl Ein 
drucl die unbeschränkte Freiheit 
Er, der ,,.ltleine«, ist der Hauptanfiili 
rer der qesammten Gassenduben Ju 
gend der Nachbarschaft, wennUJ gilt, 
irgendwelche »Unternehmungen« aug- 

zufiityken Aber auch im Erfinden 
ielbstständiger, genialer Spiele meist 
sur Qual des lieben Nächsten, ist 
Schnackerl groß. — 

Kaum hat die goldene Sonne, zum 
ersten Male wieder länger andauernd, 
Herrn Privatier Ruderer verlockt, an 
dem blumengeschmiickten Fenster seines 
Vorderzimmers den Nachmittage-lasset 
zu nehmen, da taucht im rastlosen Hirn 
des ,,angenehmen« Nachbarlindes schon 
ein neuer teuflischer Plan aus. 

Als echtes Münchener Kindl, stets 
die Taschen voll »Schusser« —- wie 
man in Bayern die Murmeln nennt -—— 

findet er, daß diese, während seine 
Spielgesährten in der Schule weilen, 
zu viel der Ruhe pflegen. 

»Kltng« schmettert zur Eröffnung 
einer kleinen Belagerung, der erste 

c 

Schusser gegen die Spiegelscheibe des 
Partrrefensters. Es war aber nur ein 
minimales Geschoß gewesen. Herr Ru- 
derer, der zwischen dem ersten und 
zweiten Schluck ein Nickerchen macht, 
fährt in die Höhe. 

»Der insame Fraß da, natürlich 
wieder der Melberin ihr Schnackerl!« 

Aber der beabsichtigte Beruhigungs- 
tropfen, den sich der alte Herr gönnen 
will, erreicht nicht die dürstend-en Liv- 
pen ,,Rlingling schnetteredengs«. Ein 
kleines, treisrundes Loch ini Fenster, 
die schöne Tasse in Scherben, und 
Herrn Ruderers Finger verbriiht!-— 

Der nun folgende StandaL die Un- 
tersuchung wie endliche Ueberfiihrung 
Leg Missethäters haben zwar zur 
Folge, daß Frau Oberhuber Herrn 
Ruderer eine neue, wundervolle Tasse 
schenkt, worauf in Gold ,,Dem Haus« 
bemi« steht und zwei schnäbelnde 
Täubchen nebst einer Guirlande der 
exotischsten Märchenblumen gemalt 
sind. Jm übrigen aber scheint er keine 
strafende Rückwirtung aus den Sünder 
nach sich gezogen zu haben. Wenigstens 
streckt Schnackerl seine spitze Gassen- 
baden-Nase noch genau so frech und 
upternehmungslustig in die Lust wie 
vorher-, und seine Taschen platzen fast 
vor der Uebersiille glänzender, neuer, 
farbiger Schusser. 

»Ma muasz doch so einem tloanen 
Kinderl auch a bisserl a Freud&#39; gön- 
—--. l« 

Und der große, so gemischte Gefühle 
erregende Tag kommt! 

Ueber Frau Oberhuberg aufs neue 
betbräntem Antlitz wiegt sich ein pomi 
böser Hut neuester Mode mit reichli- 
chem Federschmucl, als sie in höchst 
eigener Person das unglückliche 
»Op»fer« zurSchule bringt. Schnacterlg 
Toilette ist in ihrer frischen Pracht ges 
radezu himmelschreiend. Es scheint 
fast, als hätte seine Mutter, indem sie 
das ganze Füllhorn ihres ungeläuter- 
tein Geschmackeg über den Sohn aug- 

gos-» ihm von allem irgend etwas Herr- 
liches gönnen wollen. Mit Stolz 
schielen die schlauen grauen Aeuglein 
Schnackerls nach der wehenden Spitze 
der langen Hahnenfeder seines neuen 

Tirolerhutes, während seine zwar 
mühsam, aber doch noch immer nur 

mangelhaft gereinigten Hände den 
duiitelblauen Samnitanzug betasten. 
Ein weifz und goldener Matrosentra- 
gen, dem noch ein weiterer, gestärtter 
Kragen, sowie eine brennrohte Seiden- 
lravatte höchst unnöthig beigefügt sind, 
vervollständigen den Anzug. Die Beine 
stecken in bunten Schottenstriimpfen, 
hellgelbe Strandschuhe schmücken die 
Füße. 

Kaum ist an der Ecke der Linsen- 
strafze, nach tummervollftem Abschied, 
die iinponirende Gestalt der schützenden 
Mutter verschwunden, da wird 
Schnackerl’5 Tapferkeit auch schon 
aufs lebhafteste herausgefardert 

Mehrere Kameraden verfolgten ihn, 
seines Anzugg halber, mit den aufrei- 
zendsten Spottreden 

»Ah Ah — den schaut-Z an —- 

den dummen Hangwursten da. Der 
geht glei jetzt schon MaschteraS -s-- 

Schnarterl fällt dem Herrn Lehrer 
gleich aufs Unangenehmste auf. Wäh 
rend der ersten Und einzigen Stunde, 
fis nbnvhin nur- fmm dient hin »Ihr-m 

ABC-Schützen im allgemeinen in die 
kommenden Pflichten einzuweihen, 
weiß Schnackerl die ganze Ausmerti 
tainleit dek- Lehrers an seine Person 
zu fesseln. Seine Taschen scheinen bis 
zur Unerschöpflichleit mit Eßivaaren 
gefüllt, die ein endloses Streitobjelt 
zwischen ihm und den lüsternen Nach- 
barn bilden. Stein Mahnen, leine 
Drohung fruchtet. Das Muttersöhns 
eben ist ja gewöhnt, zu thun und zu 
lassen, wag ihm beliebt. Jiunirr un 

pezogener wird sein Gedanken tir 
lnufft seinen Vordermann ohne allen 
Grund, wirft mit Speiseretten nach 
den buiiten Anschanunagtaseln an der 
Wand s— und selbst die verwil- 
dertste Vorstadtrauae entsetzt sich sss 

er duzt sogar den Herrn Lehrer! lsg 
ist aufsallend. toelch’ grofzarlige Lang 
inuth dieser Paduaan alter gerade 
dem llnartiasien zutheil meiden läfill 
Wie Schnackerl einfach hohnvoll heraus- 
platzt» als Herr Müller die Schiiler er: 

mahnt, doch auch anständig zu spre: 
chen, zum Beispiel nicht immerzu »net« 
statt ,,nicht« zu sagen, überhaupt die 
schöne deutsche Sprache nicht gar so 
grausam zu mißhandeln, da reiszt doch 
die Geduld des Schtvergepriiften. Mit 
kühnem Griff, der einige Uebung ver- 

räth, faßt er Schnackerl beim Kragen 
und zieht ihn wie ein junges Hündchen 
aus der Bank. Ein dunkler, äußerst 
unheimlicher Raum empfängt sofort 
den Sünder; sein Toben aber, wie end- 
liches reuevolles Schluchzen und Bitten 
verhallen ungehört. —- 

Die Aufregung im Hause Ober- 
hubers über den niiszhandelten Sohn 
ist ungeheuer und verspricht die weite- 
sten Kreise zu ziehen. Der Vater, 
welcher sich sonst selten überhaupt et- 
was zu sagen getraut, wie die Mutter 

-—. 

teschlieszen unisono, den ,,Schinder«, 
den »Rüpel« von Lehrer beim Ministe- 
rium anzuzeigeu. Schnackerl erfährt 
denn auch durch seine ,,weisen« Eltern, 
daß Schule wie Lehrer nur dazu da 
seien, die armen Kinder um alle Ju- 
gendsreuden zu bringen und sie auf 
alle Arten zu peinigent 

Aus dem kleinen Spitzbubengesicht 
aber liegt ein neuer Ausdruck Ge- 
driictt, aber dennoch mit einer gewissen 
Ueberlegenheit streift sein Blick die 
schimpseuden Eltern. Von den zu sei- 
ner Tröstung bestimmten Süßigkeiten 
berührt er nichts. Jn ihm steckt ein 
junger Philosoph, der mit unumstöß- 
lichen Thatsachen zu rechnen weiß. 

Zur incrszlosesten Ueberraschung tritt 
am folgenden Morgen Schnackerl im» 
einsachften Anzug, ganz zur Schule 
gerüstet, vor seine Mutter. 

«Woas3 Mutter, der Gescheitere gibt 
nach. ’s nutzt ja doch alles nix; und 
wird höchstens halt wieder eing’- 
sperrt!« 

Jn der Schule schleicht er de: und 
wehmüthig, den Daumen im Mund, 
zum Herrn Lehrer: Zögernd, unter 
aufsteigenden Thränen, stottert er: 1 »Herr Lehrer —- brav will ich jetzt» 
werden!« l 

Dann schaut er schüchtern empor 
Hund fügt treuherzig hinzu: 
l »Alle-Z hab’ ich mir gemerkt. Still 
Huuß pcua sein, »Du« derf ma net zu 
Ixxxdjag n, uno »ne1 jagt Ina auch» 

ne » 

Gewonnen nnd doch verloren. 

Huinoregte von H u g o M a r o. 

Fräulein Eulalia gehörte nicht zu 
jenen alten Jungfern, denen das Loos, 
einsam durchs Leben gehen zu müs- 
sen, unverschuldet zugefallen ift. Nein, 
Eulalia war in ihrer Jugend Maiw- 
zeit ein Vielumworheneg Mädchen ge- 
wesen. Aber der Hochmuthgteufel 
hatte sie geplagt; kein Bewerber war 

ihr gut genug, mit allen hatte sie nur 

lotettirt, jeden schließlich spöttisch ab- 
gewiesen. Sie hatte, wie man zu 
sagen Pflegt, aus einen Prinzen ge- 
wartet. 

Und darüber Ioar im Fluge der 
Jahre aus der jungen eine alte Kolette 
geworden. 

Aber nicht nur die Männerwelt 
mochte von ihr längst nichts mehr wis: 
sen, auch in ihrer Verwandtschaft hatte 

s Eulalia fich durch ihr niiirrifches, bis-: 
« 

sigeg, säuerlicheg Wesen, wie es sich bei 
einer gewissen Spezies später Mädchen 

joft herausgebildet, alle Sympathien 
verscherzt. 

Besonders mit ihren jugendfchönen, 
von Verehrern umschwärmten Nichten 
stand die von Neid und Mißgunft er- 

füllte Eulalia auf offeneni Krieggfusze 
»Pah«, rief sie den jungen Damen 

oft höhnisch zu, »ich betäme ja heute 
noch eher einen Mann als Ihr, wenn 

ich nur mollte.« « 

Natürlich nahmen die jungen Mäd- 
chen auch jede Gelegenheit wahr, die 
unliebensiviirdige Tanie zu foppen 
und zu necten. 
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Umri- Hages sag zfruutem Marie» 
um Fenster und blickte aus den großen 
Platz vor dein« Hause hinaus. Es- reg- 
nete in Strömen, und auf dem beleb- 
ten Trottoir sal) man fast alle die eilig 
dabinbastenden Passanten mit einem 
Regenschirm bewehrt. 

Plötzlich wandte sich Fräulein Ma- 
rie vom Fenster zu der im Hinter- 
arunde weilenden Tante nnd bemerkte 
in ·spöttischeni Tone: »Was meinst Du, 
Tante, wenn Du bei diesem Unwetter 
ohne Regenschirm ausgingeft, dürfte 
sich wohl laum ein Herr finden, der 
Dir seinen Schirm anböte.« 

Gereizt fuhr Nulalia empor: Ach, 
was das jung: Ding dentt! Wetten 
will ich mit Dkr, daß ich mich nizr ei- 
nisae Minuten schutzlog dein Ziegen 
anstusetzen brauchte, um alsbald einen 
Sclzirmträger an meiner Seite est ha- 
ben!« 

»Gut, Tante. wetten wir!« rief 
Fräulein Maria eisria, »Du gehst also 
eine Viertelstunde, meinetwegen eine 
halbe ohne Schirm ans dem Trot- 
toir auf und ab; natürlich in meiner 
Selzweite, der stontrolle halber. Hat 
Tit innerhalb ZU Minuten Niemand 
einen Schirm angeboten, mußt Du mir 
eine Nußtorte tausen; findet sich ein 

Tgalanter Ritter, trage ich die Kosten 
des Wettobjetts. Du zögerst? Halm, j natürlich, Du weißt, daß Du die Wette» 
verlieren würdest!« ! 

Und Fräulein Marie stichelte und 
reizte die Tante, bis sie schliesslich 
truthentbrannt Straßentoilette machte 
und in den Regen hinausstiirztr. Mit 
größter Spannung beobachtete die 
Nichte vom Fenster die Entwickelung 
der Dinge. 

Zehn, zwanzia Minuten vergingen; 
die Tante befand sich bereits, pudelnaß, 
in einem bedauernswerthen Zustande, 
doch gesiibllos eilte jeder Schirmtriiger 
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naeh einein Msenden sitt in ihr II- 
sicht vorüber-. Fräulein Watte trittst- 
phirte. Diese Blaniageslir die Jantet 

Da, unglaublich! —- eilisn Schrit- 
tes näherte sich der Dutchsitißtem F von rückwärts überholend —- e 
Schsirmträger. Es war ein blutjunges, 
geschniegeltes nnd gebiigeltes Hetrchen, 
tauin 19 Jahre alt, das von der Er- 
ireisung des Ritterdienstes wahrschein- 
lich die Einleitung zu einem galanten 
Abenteuer erhosftr. 

Noch hatte er Tckntes Gesicht nicht 
gesehen, jetzt stand er neben ihr, lüstete 
den Hut — Verbeugung. 

Kaum aber erblickte die Taute, wel- 
che schon alle Hoffnung, die Wette zu 
gewinnen, ausgegeben hatte, den ret- 
tenden Parapluie, als sie im Ueber- 
schtoang der Freude und des Trium- 
phes selbstvergessen unwillkürlich mit 
leiden Händen den Schirmgriss er- 
faßte-, als wollte sie sich vergeroissern, 
daß kein holdes Trugbild sie foppte. 

Jin nächsten Moment aber geschah 
etwas Unerhörtes: Förmlich entsetzt 
prallte der Jüngling-aus allen Him- 
meln gerissen — zurück, als er jetzt das 
Gesicht der Dreiundvierzigjährigen voll 
erblickte. Einige Seiunden rastlosen 
Schtvaiiten3-——dann stürzte er in kopf- 
loser Verwirrung schleunigst davon, 
seinen Schirm in den Händen der wie 
rsrrsteinert dastehenden Dame zurück- 
lassend. 

So hatte die Tante ihre Wette sor- 
mell gewonnen und doch — verloren. 

Ein Wiedersehn-. 
Am Abend des 16. August 1870, 

als an der Straße nach Jarny aus der 
Höhe von Ville sur Yron der Zusam- 
menstoß der französischen und deut- 
schen Reitermassen erfolgte, geriethen 
die Lanciers der französischen Garbe- 
rriaade und die Hannover’schen «Ula- 
nen hart aneinander. Ein Preußischer 
Lssizier und ein baumlanger Lancier- 
wachtmeister gehen aus einander los, 
und im Vorbeireiten schießt der Offi- 
zic-. runin weg-tu Uutu Pier-Je qkllllls 
ter, erhält aber im selben Augenblick 
von dem Lancier einen wuchtigen Hieb 
irber den Kopf, der ihn ebenfalls aus 
dem Sattel wirft. Acht Jahre daraus 
wird der«Ulanenosfizier, der von feiner 
schweren Vertvundungs hergestellt wer- 
den konnte, sso wird der »Frankf. Zig.« 
geschrieben, zur Manöoerzeit in einem 
lothringischen Ort einquartirt. Als 
er seine Wohnung aufsucht, tritt ihm 
sein Quartierrvirth, ein Steueremneh- 
irrer, zur Bewilllomntnung entgegen. 
Die beiden Männer sehen sich an und 
prallen schier erschrocken zür Seite: es 
sind die ehemaliqcn Gegner von Mars 
le Tour, von denen jeder P» andern 
längst todt glaubte NE. « lange dar- — 

auf sehen die im Ortsgasthof versam- 
melten Osfiziere verwundert ihren Ka- 
meraden Arm in Arm mit dem Ein- 
nehmer erscheinen. An jenem Abend 
ndurde die so eigenartig begonnene 
Iiriegglameradschaft nach Gebühr ge- 
feiert. 
W 

Ein Nörglcr. 
Herr: »He, Droschle, anhalten!« 
Professor: ,,Na, hören kann die 

Dorschte nicht, mein Itatester, da müs- 
sen Sie sit-on dem Rosselenter zuru- 
f:n!« 

Rest-efon- 
Chefx »Man darf nicht immer zei- 

gen, daß man tliiger sein will, als der 
andere.« 

Buchhalterz «Erlauben Sie, Herr 
Prinzipal, Ihnen gegenüber zeige ich 
Das nicht!« 

Protest. 
Bekannten »Nun. wie fühlt sich 

denn Ihre Fran, seit sie verheirathet 
ists« 

Protestor: »Aber erlauben Sie, mit 
wem sollte denn meine Frau verheira- 
thet sein?« 

Der Vier Ebrlichr. 
»Mit met-r in’g Wirthihaus soll ich 

gehn? Jch bleib einfach immer die 
eZche vorn Tag vorher schuldig, —- 

bann bin ich »moralisch berpslichtet«, 
zu kommen nnb meine Schulden zu 
zalslen.« 

Hur-erhel- 
Ctses Ginn Buchlsalter): «Miiller, 

Das kauert aber steth lxöllisch lange, 
wenn Sie eine Prise nehmen, da tviire 
es ja fast angebracht, wenn Sie immer 
gleich ukn Schnupfnilaub einkämen.« 

isin sibelea Hauen 
»Wegi-alb kannst Du ben Müller 

nicht lseibenk Es ist ja wahr, er 

punipt alle Welt an Maber er ist doch 
ein sibeles altes Hatt-IF 

»Ja, ja half auch noch eine Himb- 
tlsel b’·rauf!« 

Turm die Blume. 
eldivebel iznm Einiäl)rigen): »Was, 

Sie wollenSchauspieler sein. und exer- 
zieren so schlecht, nee, das qlaube ich 
nicht; und wenn Sie wirklich Schau- 
spieler sind, da haben Sie doch blos 
den Stier von Uri gespielt.« 

Besser-e Chancen. 
Fel. Snappe: ,,Snlche Angst haben 

Sie, ibr einen Heiratbsaniraa zu ma- 
chen? Versuchen Sie’s mal per Tele- 
phon.« 

Herr Timib: »Da weiß Sie aber 
I vielleicht nicht, wer ich bin.« 

Frl. Snappe: »Das sann Jhre 
Chancen blos verbessern.« 


